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Für Wally und ihre wunderbare Fähig-
keit, im richtigen Augenblick unter der At-

lantiksonne sichtbar geworden zu sein
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Prolog
Schon immer hatten sie in Fowey Respekt vor der Ebbe,
aber auch verschiedene Meinungen darüber. Ein Meer, das
zweimal am Tag die Bucht leer trinken konnte, musste eine
Menge Leben in sich haben.

Die Großmutter von Daphne Mary Penrose, die als jun-
ges Mädchen noch pilchards, Cornwalls Sardinen, in die
Bottiche geschaufelt hatte, behauptete fest, dass Gott mit
jeder Ebbe auch ein bisschen Sünde aus den Buchten spül-
te.

Daphnes einigermaßen gebildete Mutter glaubte zwar
nicht mehr an den Unfug mit der Sünde und kannte die
Kraft des Mondes, aber eine Naturgewalt, die einem etwas
wegnahm, konnte in keinem Fall etwas Gutes bedeuten.

Erst Mrs. du  Maurier, die in der Nähe von Fowey im
Herrenhaus Menabilly ihre berühmten Bücher schrieb und
nach der Daphne benannt worden war, hatte eine interes-
santere Variante in das Leben der kleinen Daphne Mary ge-
bracht.

An einem Tag im Mai war Daphne Mary mit klappern-
den Schutzblechen nach Menabilly geradelt, wo ihre Mut-
ter im Haushalt half. Mrs. du Maurier hatte wieder Bücher
bereitgelegt. Draußen am Gartentisch, vor einem frisch si-
gnierten Stapel der Neuauflagen von Rebecca und Jamai-
ca Inn, zog die Schriftstellerin augenzwinkernd eine große
Tüte unter ihrem Stuhl hervor und drückte sie ihr in die
Hand. Obendrauf lag die langersehnte Geschichte von Fow-
ey von John Keast. Daphne Mary kannte niemanden, der so
elegant und doch burschikos wirkte wie Mrs. du Maurier.
Wahrscheinlich sahen nur berühmte Schriftstellerinnen so
aus.

Nachdem sie noch zusammen Kekse gefuttert hatten,
war Mrs. du Maurier mit der Kleinen zum Meer hinunter-
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gegangen, und sie hatten den hohen, langen Wellen zuge-
schaut. Mrs. du Maurier erklärte Daphne Mary, dass die
wahren Geheimnisse in der Flut lagen, nicht in der Ebbe,
wie die meisten Menschen glaubten.

«Bleiben die Geheimnisse dann in Fowey?», hatte Daph-
ne gefragt. Schließlich kam danach die Ebbe wieder.

«Oh ja», hatte Mrs. du Maurier lächelnd gesagt. «Fow-
ey ist voller Geheimnisse. Man muss nur die Augen aufhal-
ten.» Dann hatte sie ihre weite Männerhose hochgekrem-
pelt und war mit Daphne an der Hand bis zu ihrem Segel-
schiff gewatet.
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«In der Luft schwebte ein Geruch von Teer und Tauen und
verrosteten Ketten, ein Geruch von Flut. Unten, vor dem
Hafen, um die Spitze, war das offene Meer.»
Daphne du Maurier, Mein Cornwall

Dass ausgerechnet die fröhliche Daphne in eine Reihe von
Mordfällen verwickelt werden würde, hätte niemand von ih-
ren Freunden gedacht. Mellyn Doe und die Fergusons hat-
ten zwar schon mal darüber gewitzelt, dass sie vielleicht
auch einen mumifizierten Rentner hinter einem Briefkas-
tenschlitz in der Tür entdecken könnte, so wie kürzlich die-
ser Postbote in London, aber alles andere wäre undenkbar
gewesen. Erst recht in einem beschaulichen Küstenort wie
Fowey, in dem man jeden Fremden schon daran erkannte,
dass er den Ortsnamen falsch aussprach und nicht «Foy»
sagte, so wie die Einheimischen.

Wie konnte man Daphne Penrose am besten beschrei-
ben?

Francis hatte bei seiner letzten Geburtstagsrede mit
dem Glas in der Hand über sie gesagt, sie sei so einzigartig
wie der Sonnenaufgang am Strand von Porthcurnow, so be-
lesen wie Mrs. du Maurier und für mehr Überraschungen
gut als der Hafen von Fowey. Alle hatten begeistert applau-
diert.

Ihre Freundinnen beschrieben Daphne –  den zweiten
Vornamen Mary hatte sie irgendwann verschwinden las-
sen – als fröhlich und zupackend, zuverlässig, pragmatisch
und in jeder Lebenssituation wissbegierig. Francis nannte
diese letzte Eigenschaft schlichtweg Neugier. Auch daran,
dass sie gerne mit dem Kopf durch die Wand ging, hatte
er sich in über fünfundzwanzig Jahren Ehe gewöhnt. Meis-
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tens tat sie es erfolgreich und ohne nennenswerte Blessu-
ren, wie er zugeben musste.

Daphne selbst sah sich natürlich kritischer. Bei genau-
em Hinsehen war ihre Nase einen kleinen Tick zu spitz, die
Lachfältchen zeichneten sich zu auffällig ab, die Wangen-
haut war ab fünfzig etwas eigenwillig geworden, und die
braunen Haare hätten ruhig voller sein können – von ein
paar schlechten Gewohnheiten, die sie gut verbergen konn-
te, nicht zu reden. Alles in allem war die Unvollkommenheit
aber erträglich.

Francis liebte vor allem Daphnes trockenen Humor, ein
Erbe ihres englischen Großvaters und vieler kornischer
Vorfahren. Leider hatte Großvater Colonel Waring auch ei-
nen kleinen genetischen Scherz an seine Enkelin weiterge-
geben – seine Schlaflosigkeit bei Halbmond. Und nur bei
Halbmond.

Es war eine Macke, die ganz und gar nicht zu Daphnes
Ausgeglichenheit passte. Unzählige Male hatte sie in den
vergangenen Jahren das Internet nach Erklärungen durch-
forstet und sich Ratgeber gegen Schlafstörungen gekauft.
Doch nichts half. Sie wurde ihre seltsame Insomnie nicht
los. Solange der Vollmond hell leuchtete oder das Nichts
des Neumondes regierte, schlief sie tief und fest. Doch
kaum stand nachts eine schmale silberne Sichel am Him-
mel, wurde sie zum Hamster. Francis sah die Sache prag-
matischer und erklärte sie zu einer Profiteurin der Nacht,
die kreativ sein konnte, wenn andere schliefen.

Auch die Nacht vom Dienstag zum Mittwoch, dem ersten
Tag im Juli, war eine Hamsternacht. Der heftige Wind hatte
sich im Laufe des Abends gelegt und war einer milden Bri-
se gewichen. Während sich die letzten grauen Wolkenfet-
zen über dem Ärmelkanal verzupften und einem dauerhaf-
ten Hoch Platz machten, erschien vor Daphnes Schlafzim-
merfenster der schönste Halbmond seit Monaten, «ein ver-
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dammter halber französischer Brie», wie Großvater Waring
immer gesagt hatte.

Entsprechend kurz war Daphnes Schlaf. Gegen vier
stand sie genervt auf, warf sich ihren roten Bademantel
über und ging in den Garten. Langsam wanderte sie barfuß
über den Rasen. Sie genoss die kühle Feuchtigkeit des Gra-
ses und den milden Wind aus der Bucht. Vom Rasenhügel
hinter dem Rosenbeet konnte sie nach unten zur Hafenein-
fahrt blicken.

Die breite Flussmündung des River Fowey, der aus dem
Bodmin Moor und dem Hügelland kam, bildete zugleich die
Hafenbucht des Küstenstädtchens Fowey. Selbst im fahlen
Licht des Halbmondes konnte man die Hanglage Foweys
erkennen, die Umrisse der riesigen Kiefern oben auf dem
Kamm und die pittoresken Fischerhäuser darunter, die sich
in Etagen bis zum Quai hinab erstreckten. Wie Glühwürm-
chen leuchteten überall in der Bucht die Positionslichter
der ankernden Segelschiffe und Motorboote. Nur das Dorf
Polruan auf der anderen Seite der Hafeneinfahrt blieb ver-
schwommen im Nachtdunst.

Wie überall an der Südküste Cornwalls war das Ufer zer-
klüftet, sobald man die schützenden Häfen oder Sandsträn-
de verließ. In Fowey erstreckten sich die Klippen sogar bis
in die Bucht. Noch im Garten konnte Daphne hören, wie das
Meer an die Felsen klatschte. Dahinter lag tiefschwarz der
Ärmelkanal wie ein schlürfender schwarzer Riese, der sich
nicht zeigen wollte. Auch das Tuckern von Booten drang
herauf, es gehörte nachts zum Hafen wie das Klirren ein-
geholter Ankerketten oder die fernen Stimmen der Fischer
und Angler, die noch vor Morgengrauen auslaufen wollten.

Nur im hinteren Teil der Bucht, wo der River Fowey sich
mit dem Hafenwasser vermischte, fiel Daphne etwas Unge-
wöhnliches auf.

Es war ein Privatboot, das unbeleuchtet und lautlos da-
hinglitt, als wollte es nicht gesehen werden. Der robuste,
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fast rundliche Rumpf des Kajütbootes – gerade groß genug,
um bei Wind und Wetter die Bucht und die Küste zu befah-
ren – war typisch für die Gegend. Da Daphne am Fluss auf-
gewachsen war, erkannte sie schnell, dass am gewohnten
Bild etwas nicht stimmte. Nur wer die Strömung und die
Untiefen genau kannte und etwas zu verstecken hatte, wag-
te, ohne jedes Licht zu manövrieren. Daphne wusste von
Francis, dass auch in dieser Saison wieder Diebe unterwegs
waren, die sich auf Bootsmotoren und Schiffsausrüstungen
spezialisiert hatten.

Das Schattenboot, immer noch unbeleuchtet, wurde
langsamer. Jetzt war doch ein Motor zu hören, der die Fahrt
zu stoppen schien. Für Sekunden sah Daphne eine Gestalt
an der Reling, die etwas über Bord hievte. Es sah aus wie
eine Boje, aber das machte keinen Sinn. Es musste sich um
etwas anderes handeln.

Sie überlegte, ob sie schnell das Nachtfernglas holen
sollte, das Francis für seine Wildbeobachtungen benutzte
und das er in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte. Doch sie
ließ es. Er hätte sich am nächsten Morgen zu Recht über
ihre Neugier lustig gemacht.

Plötzlich wendete das Boot und fuhr in den Fluss zurück,
als wäre seine Aufgabe erledigt. Daphne hegte den Ver-
dacht, dass jemand Müll entsorgt hatte, der mit der nächs-
ten Ebbe ins Meer hinaustreiben sollte.

Ihr wurde kalt. Sie zog ihren Bademantel enger und ging
quer über den Rasen ins Haus zurück, um sich noch einmal
für ein Stündchen hinzulegen.

Als sie um halb sieben wach wurde, hatte Francis das Haus
schon verlassen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, der
sie daran erinnerte, dass er heute früher als sonst zu einer
Besprechung im Hafenamt sein musste. Eigentlich hätte sie
die Notiz gar nicht gebraucht, die hastig aufgerissene Pa-
ckung mit Cornflakes und die halbvolle Tasse Tee auf dem
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Küchentisch verrieten alles. Verschlafen blickte sie nach
draußen zu ihrer Wetterstation, den beiden Cornwall-Pal-
men, auf deren hohen Stämmen die dichten Palmwedel wie
gefiederte Kugeln saßen. Kein Windhauch bewegte sie, kein
Blatt war nass.

Daphnes eigene Routine begann um acht. Während der
Hafenort wieder zum Leben erwachte, war sie bereits auf
dem Postfahrrad unterwegs. In ihrer orangefarbenen Wes-
te der Royal Mail fühlte sie sich zwar wie ein Käfer, aber we-
nigstens war der Käfer bunt. Wie immer im Dienst hatte sie
ihre braunen Haare zu einem Pferdeschwanz nach hinten
gebunden. Da sie bei jedem Wetter unterwegs sein musste,
erschien es ihr praktischer, sich um ihre Frisur keine Sor-
gen machen zu müssen. Sie mochte ihre Arbeit, zumal es
nur ein Halbtagsjob war. Seit ihre Tochter Jenna in London
studierte, wäre es ihr zu eintönig gewesen, jeden Tag nur
sehnsüchtig darauf zu warten, bis Francis abends vom Ha-
fen zurückkam. Früher hatte sie in einem von Foweys Buch-
läden gearbeitet, aber dort hatte man Personal einsparen
müssen.

Fahrradfahren in Foweys steilen Gassen war eine Her-
ausforderung. Daphnes Waden waren inzwischen so hart
wie Eisen.

Sie liebte es, Fowey erwachen zu sehen. In den engen
Gassen, in denen früher die Sardinenfischer gelebt hatten,
wurden die Cafés geöffnet, unterhalb der Esplanade legte
die erste Fähre quer über die Bucht nach Polruan ab. Ja-
net Burton schrubbte eifrig den Bürgersteig vor ihrem Mo-
degeschäft, weil sie gehört hatte, dass vormittags ein Bus
mit Amerikanerinnen ankommen sollte. Der alte Wilbert,
gestützt auf seinen Stock, sah ihr dabei zu. Ihm fehlten zwei
Vorderzähne, die er bei der Marine verloren hatte, als er in
Falmouth vom Mast gefallen war – Prinz Philip direkt vor
die Füße. Es war eine berühmte Geschichte.
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«Amerikanerinnen?», fragte Wilbert bissig. Er war knor-
rig wie die Eichen am Fluss. «Die wollen euch die Männer
wegnehmen. Richtige Männer gibt’s nur noch hier.»

Janet lachte. «Richtige cornishmen wissen, was sie an
uns haben.»

Nebenan wurde die Tür von Foweys Aquarium aufge-
sperrt. Der Kassierer schleppte wie jeden Morgen das
Klappschild mit dem lebensgroßen Konterfei des berühm-
ten Riesenhummers Leonard vor die Tür. Auch nachdem
Leonard längst das Zeitliche gesegnet hatte, blieb er eine
Attraktion in Cornwall:

Leonard – Foweys Lobster aus dem Guinnessbuch
der Rekorde. 1,26 Meter lang und 20 Pfund schwer.

Als Daphne ein Bündel Briefe an der Kasse des Aquariums
abgegeben hatte und wieder auf die Straße trat, fiel ihr
der Rummel am Hafenplatz auf. Sie schob ihr Fahrrad zum
Quai, wo sich eine neugierige Menschenmenge versammelt
hatte.

Gerade war das neue Kreuzfahrtschiff der Reederei
Hammett in die Bucht eingelaufen. Die Luft vibrierte vom
Motorenlärm des Schleppers, der die marineblaue Princess
of Cornwall zu ihrem Ankerplatz gezogen hatte. Jetzt lag
die Princess – eher klein, aber nobel – auf der anderen Sei-
te der Bucht, wo der Hafen genügend Tiefe hatte. Offen-
sichtlich waren nur Mannschaft und Schiffshandwerker an
Bord, was aber niemanden erstaunte, denn als Einwohner
von Fowey führte der Reeder Edward Hammett traditionell
jedes neue Schiff als Erstes seinen Mitbürgern vor.

Die Meinungen am Quai waren gespalten. In erster Rei-
he stand Betty Aston, groß, blond und ladylike. Ihr kriti-
scher Blick auf Boote war gefürchtet. Da es für sie noch
sehr früh war, hatte sie als wettergegerbte Seglerin ein-
fach einen blauen Regenhut über die unfrisierten Haare ge-
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stülpt. Mit zusammengekniffenen Augen nörgelte sie laut-
stark am Bug des neuen Schiffes herum, den sie als zu kurz
und ästhetisch unbefriedigend empfand. Vom Bootsbauer
Trevillian Ward kam dagegen Lob für die Aufbauten, aber
Kritik am Heck. Der Hotelier Jake Ferguson rechnete allen
vor, dass die viel zu wenigen Kabinen kaum Gewinn machen
konnten, wobei ihn Betty genüsslich daran erinnerte, dass
sein Hotel wohl auch keinen großen Gewinn einfuhr. Alle
lachten und winkten fröhlich dem Kapitän der Princess zu,
der sich auf der Brückennock zeigte.

Daphne kannte fast jeden hier. Jetzt, mit zweiundfünfzig
Jahren, war ihre Menschenkenntnis so weit gereift, dass sie
mit ziemlicher Sicherheit sagen konnte, ob jemand einen
guten oder schlechten Tag hatte. Mrs. Plummer beispiels-
weise, die füllige Haushälterin von Vikar Ipswich, musste
heute einen schlechten Tag haben. Sie wirkte fahrig, wäh-
rend sie auf das Schiff starrte. Ihr Blick schien geistesab-
wesend, und ihre Hände spielten nervös am weißen Kragen
ihrer geblümten Bluse. Ipswich selbst war nicht am Quai
zu sehen.

Amüsiert beobachtete Daphne, wie Betty Aston sich en-
ergisch ihren Weg durch die Menschenmenge bahnte, um
wieder nach Hause zu gehen. Betty war zwar ihre Freun-
din, aber ihre scharfe Zunge war nur zu ertragen, wenn es
gelegentlich kleine Freundschaftspausen gab. Jetzt war ge-
rade wieder einmal Zeit dafür, nachdem Betty ihr neulich
einige Taktlosigkeiten an den Kopf geworfen hatte.

Der Druck der Flut hatte zugenommen. Nachdem die Eb-
be sechs Stunden zuvor den River Fowey nahezu leer geso-
gen hatte, füllte das Meer ihn wieder auf. Zusehends erho-
ben sich die Schwimmstege zu normaler Höhe.

Trevillian Ward –  braun gebrannt, unrasiert und mit
strubbeligen schwarzen Haaren – hatte Daphne entdeckt,
die mit beiden Händen ihr Fahrrad hielt. Er arbeitete sich
zu ihr durch.
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«Morgen, Miss Royal Mail.» Er hatte einen kleinen Tick
und zwinkerte mit den Augen. Das hatte er schon als Nach-
barjunge im Sandkasten getan.

«Hallo, Trevillian. Was sagst du zu Edwards Schlacht-
schiff?»

«Nicht schlecht. Angeblich hat er sich mächtig dafür ver-
schuldet.»

«Er wird’s schon irgendwie verkraften.»
Auf dieser Seite des Hafens roch es nach Fisch, Schiffs-

motoren lärmten. Eine Horde Möwen hatte entdeckt, dass
auf der Quaimauer leckere tote Krabben zu finden wa-
ren. Das ohrenbetäubende Vogelkreischen machte jedes
Gespräch schwer.

«Ich wollte dir was zeigen», rief Trevillian durch den
Lärm.

«Wie bitte?» Daphne musste sich zu ihm vorbeugen.
«Ich will dir was zeigen.» Trevillian deutete zum blauen

Rumpf des Kreuzfahrtschiffes. «Siehst du die rote Boje vor
der Princess? Die gehört nicht hierher. Hat sich irgendwo
losgerissen und könnte gefährlich werden. Du solltest dei-
nen Mann informieren.»

Jetzt sah Daphne die Boje auch. Langsam trieb sie am
riesigen Schiffsrumpf der Princess vorbei, von links nach
rechts, als wollte sie unbedingt bemerkt werden. Foweys
und Polruans Bojen war gelb und blau, eine rote Boje war
hier so fremd wie ein Kakadu in der Möwenkolonie. Als
Bootsbauer wusste Trevillian nur allzu gut, wie leicht die
Eisenkette oder eine Leine unter der treibenden Boje in ei-
ne Schiffsschraube geraten konnte.

«Danke, Trevi, ich werde Francis gleich anrufen.»
«Okay.» Ohne noch mehr Worte zu machen, verschwand

der Bootsbauer wieder zwischen den Beobachtern in der
ersten Reihe.

Die auffällige Boje driftete jetzt am Bug des Kreuzfahrt-
schiffes entlang. Daphne fiel die nächtliche Szene auf dem
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Fluss ein. Vielleicht hatte sie es doch richtig gesehen, und
der unbekannte Skipper hatte tatsächlich eine Boje über
Bord geworfen. Genau diese Boje.

Aber warum?
Eine Privatjacht fuhr vorbei. Die Bugwelle warf den

prallen Kunststoffballon wie ein Wurfgeschoss gegen den
Schiffsrumpf der Princess. Für Sekunden tauchte etwas
Dunkles, Schweres unter dem roten Schwimmkörper auf.
Daphne hatte keinen Zweifel: An der Eisenkette unter der
Boje hing etwas Illegales, was immer es sein mochte. Sie
zog ihr Handy aus der Posttasche und wählte die Nummer
von Francis. Als Flussmeister war er auch für die Sauber-
keit von Foweys Hafenwasser verantwortlich.

Statt Francis ging die Sekretärin der Hafenoffiziere ans
Telefon, Sybil Cox. Daphne beschrieb ihr, was sie beobach-
tet hatte, auch nachts.

«Wie geheimnisvoll», meinte Sybil kichernd. «In China
versenken sie so ihre Leichen.»

«Dann hoffen wir mal, dass es nur ein Müllsack ist»,
antwortete Daphne. «Und machen Sie die Meldung bitte
gleich, Sybil.»

«Schon auf dem Bildschirm», sagte Miss Cox fröhlich.
«Seltsamer Sack bedroht Fowey.»
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«Sein Blick, der über die niedrige Brüstung der Kaimau-
er wanderte, ruhte auf dem stillen Hafen, die Schiffe
schwangen langsam mit der Flut.»
Sir Arthur Thomas Quiller-Couch, The Mayor of Troy

Von allen interessanten und weniger interessanten Adligen
Cornwalls war Baronet Sir Tyler Killigrow der witzigste und
exzentrischste. Er war so rund wie Churchill, führte in fünf-
ter Generation eine Porzellandynastie und war ein leiden-
schaftlicher Angler. Sein verbeulter Pick-up stand immer
dort am Ufer, wo es Meeräschen oder Lachse zu fischen
gab. Ein schlauer Reiher müsste nur nach Sir Tylers Pick-
up Ausschau halten, um die besten Fischgründe zu finden,
behauptete Francis immer.

Diesmal hockte Killigrows wuchtiger Körper auf einem
Klappstuhl neben der Autofähre. Seine Angelrute war in
den Kies gerammt. Während er selbst in Bodinnick saß, fiel
sein Blick auf Foweys Hafen schräg gegenüber. Er sah Fow-
eys gesamte Wasserfront, die steilen Treppen und Leitern,
die von den Häusern nach unten zu ihren Liegeplätzen führ-
ten, und die Uferlokale mit ihren Markisen. Er liebte diesen
Platz direkt neben dem hübschen weiß-blauen Haus Ferry-
side, das schon in den zwanziger Jahren im Besitz der Fa-
milie du Maurier gewesen war, lange bevor Tochter Daphne
später das Herrenhaus Menabilly für sich entdeckt hatte.

Neben Sir Tyler lagen zwei Labradorhunde, einer mit
braunem, der andere mit schwarzem Fell. Als sich das klei-
ne Patrouillenboot des Hafenamtes mit Francis Penrose an
Bord näherte, sprang nur der schwarze Hund auf, der an-
dere blieb wie tot liegen. Tyler Killigrow hob winkend die
Hand. Francis setzte den flachen Bug des Kunststoffbootes
sanft aufs Ufer, blieb aber hinter dem Steuerstand.
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«Guten Morgen, Mr. Penrose», rief Sir Tyler zum Boot
hinüber. Seine graue Angelweste hatte Flecken und war
sonnengebleicht. «Was für ein herrlicher Meeräschentag!»

«Wir wollen uns nicht beklagen», antwortete Francis mit
kurzem Blick zum Beuteeimer und zum faulen Labrador.
«Was ist mit Ihrem Hund?»

«Fuffy ist beleidigt», sagte Sir Tyler. «Mein Vetter Adri-
an ist gestorben und hat ihm so gut wie nichts vererbt.»

«Wie bedauerlich!» Francis kannte die Marotte des Ba-
ronets schon. «Sie werden ihn hoffentlich trösten.» Tat-
sächlich war die Sippe der Killigrows dafür bekannt, auch
ihren Hunden etwas zu vererben. Dem schwarzen Labrador
gehörte die alte Mühle von Polham, die Cockerspanielhün-
din von Sir Tylers Ehefrau war Eigentümerin eines Park-
hauses in Newquay. Das war zwar juristisch wertlos, und
die Killigrows behandelten die Erbschaften durchaus au-
genzwinkernd, aber abschaffen wollte diese Tradition der
Wertschätzung von Hunden auch niemand.

«Probleme in der Bucht?», fragte Sir Tyler. Ihm war
nicht entgangen, dass das neue Kreuzfahrtschiff den Hafen-
betrieb durcheinandergebracht hatte. Seine Wangen leuch-
teten von der frischen Luft.

«Wir suchen eine rote Boje, die nicht hierhergehört. Ir-
gendetwas scheint damit nicht zu stimmen.»

«Ach die!», rief der Baronet. «Die ist vor zwei Stunden
an uns vorbeigeschwommen. Merkwürdiges Ding, sah aus,
als wenn eine Jacke darunter hing. Kurs Hafeneinfahrt.» Als
erfahrener Segler und alter Geschäftsmann begann er, flink
im Kopf zu rechnen. «Jetzt ist Flut, vier Knoten Fahrt, sieben
Knoten Wind – ich würde mal bei der Fähre nach Polruan
nachsehen.»

Francis dachte nach. Sir Tyler konnte recht haben. Es
war immer wieder verblüffend, wie ein scheinbar simples
Gespräch mit ihm neue Erkenntnisse ins Spiel brachte. Das
passierte Francis nicht zum ersten Mal, Understatement
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war immer noch Sir Tylers beste Waffe. Anders hätte sei-
ne verschrobene Familie die veränderten Zeiten vielleicht
auch nicht überstanden. Auch die Lords aus der Gegend
erkannte man vor allem an ihren mottenzerfressenen Pull-
overn.

Francis bedankte sich bei Sir Tyler und steuerte das
Boot mit hohem Tempo zum Hafen zurück. Erleichtert sah
er, wie das Kreuzfahrtschiff aus der kleinen Bucht ver-
schwand. Die Premiere der Reederei Hammett war been-
det, zurück blieb aufgewühltes Wasser.

Die Diskussion mit dem Hafenchef dauerte nun schon
Monate an. Die Mündungsbucht des River Fowey war ein
Naturhafen, in dem Handelsschiffe, Fischer und Piraten
schon vor Hunderten von Jahren Schutz gesucht hatten.
Francis war der Meinung, die Zahl der Kreuzfahrtschiffe
sollte weiter reduziert werden, um die Natur nicht noch
mehr zu stören. Andererseits lag in der Waagschale, dass
ohne große Schiffe die Zahl der Touristen sinken würde. Al-
so hatte man Francis überstimmt und nur wenig am Status
quo verändert.

Noch schienen einige im Hafenamt nicht so recht ver-
traut zu sein mit dem, was Francis seit einem Jahr als Fluss-
meister tat. Offiziell arbeitete er als einer von zwanzig Mit-
arbeitern des harbour master Captain Matthew Nevil. Da er
aber Meeresbiologe war, hatte man eigens für ihn die neue
Funktion des Flussmeisters geschaffen. Denn was immer
man über Nevil sagen konnte, er liebte den Fluss Fowey
genauso wie Francis und sah, was alles am Flussbett getan
werden musste.

Francis drosselte den Bootsmotor und griff nach dem
Fernglas. Vor dem Fähranleger Fowey-Polruan hüpfte et-
was Rotes in den Wellen auf und ab.

Es war die Boje.
Jetzt musste er schnell sein. In fünfzehn Minuten kehrte

die kleine Fähre von Polruan zurück, dem Dorf auf der an-

20



deren Seite der Bucht. Er drückte den Gashebel und hielt
auf die Stelle zu. Kurz vor dem Anleger griff er nach dem
Bootshaken und zog die Boje zu sich. Sie lag ungewöhnlich
tief im Wasser. Er beugte sich über Bord und nahm sie in
beide Hände, um sie hochzuheben.

In diesem Moment sah er das aufgeschwemmte Gesicht,
bärtig und bleich, sogar die offenen Augen, die ihn vor-
wurfsvoll anzustarren schienen. Der tote Körper steckte in
einem blauen Anzug und war seltsam um die Bojenkette ge-
wunden.

Es war ein schrecklicher Anblick. Noch schrecklicher
aber war, dass Francis den Toten kannte.

Wie in Trance drückte er die Funktaste im Boot und be-
nachrichtigte das Hafenbüro.

«Wer?», fragte Officer Harvey Clifford ungläubig. Er war
auch der stellvertretende Hafenmeister. «Hab ich das rich-
tig verstanden?»

«Ja», sagte Francis mit rauer Stimme. «Edward Ham-
mett. Der Reeder.»

«Oh Gott, was für ein Scheißtag», fluchte Harvey. «Gera-
de haben sie draußen vor Mevagissey die Havarie von zwei
Seglern gemeldet.» Er machte eine Pause. «War Hammett
nicht euer Nachbar und Freund?»

Francis hörte gar nicht richtig zu. «Ja … Harvey, ich
brauche jetzt vor allem schnell die Polizei!»

«Hat er Verletzungen? Das ist das Erste, was die Cops
wissen wollen.»

«Ein paar Kratzer, mehr kann ich nicht sehen», sagte
Francis. «Er ist vollkommen bekleidet.»

«Okay, ich komme. Pass auf, dass keine Gaffer in der Nä-
he sind.»

Nachdem Francis die schwere Aufgabe hinter sich ge-
bracht hatte, den Toten auf die Böschung zu hieven, war
er mit dem schlaffen, gekrümmten Körper allein. Hammett
war in diesem Zustand seltsam zeitlos, als hätte das Was-
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ser sein Alter aus dem Körper gespült. Er trug den dunkel-
blauen Anzug, den er oft getragen hatte, wenn er in die
Firma fuhr. Das weiße Hemd ohne Krawatte war grau von
Schleifspuren und Schlamm, an den Knöpfen hingen grü-
ne Fäden aus Seegras. Das Gesicht war aufgedunsen, un-
ter den dunklen, nur am Ansatz weißen Haaren gab es eine
blutige Stelle. Auf den Handflächen waren ebenfalls Krat-
zer zu sehen. Francis führte sie darauf zurück, dass Edward
Hammett mit dem ganzen Körper in der Bojenkette gehan-
gen hatte. In Edwards angegrautem Vollbart saßen winzige
Muscheln, was seltsam entrückt aussah. Die Schuhe fehl-
ten, vermutlich hatte die Strömung sie mitgerissen.

Als endlich das Boot mit Harvey Clifford und zwei jungen
Constables an Bord kam, war Francis erleichtert. Er hat-
te schon öfter Wasserleichen geborgen, aber den eigenen
Nachbar so zu sehen, das ging ihm doch unter die Haut.
Erst vor einigen Tagen hatten Edward und er noch ein Fei-
erabendbier im Pub zusammen getrunken.

Harvey sprang mit seinem schweren Körper an Land. Er
war ein Hüne und der Ruppigste im Hafenteam. Sein straf-
fes weißes Offiziershemd mit den Schulterstücken ließ den
Bauch voluminös und seine Figur raumgreifend erscheinen.
Als er auf die Böschung kletterte, klopfte er Francis im
Vorübergehen mitfühlend auf den Rücken und beugte sich
dann tief über den Toten.

«Armer Kerl! Und das am Tag seiner Schiffspremiere.»
Als er sich aufrichtete und sich an die beiden Polizisten
wandte, wurde seine tiefe Stimme wie gewohnt laut. «Okay,
Jungs, jetzt seid ihr dran.»

Beide Polizisten waren noch jung. Einer von ihnen war
Tom Curnow, der Sohn von Daphnes Cousine in St. Austell.
Er war Mitte zwanzig und wirkte immer etwas tollpatschig.
Francis sah ihn von Zeit zu Zeit auf Familienfesten und
wusste, dass Tom ein begeisterter Polizist war. Als Tom sei-
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nen Verwandten Francis jetzt neben der Boje stehen sah,
hob er nur kurz unbeholfen die Hand, sagte aber nichts.

Während er und sein Kollege damit begannen, alles zu
fotografieren, setzte sich Francis ins Gras und ließ die ande-
ren machen. Er fühlte sich seltsam ausgelaugt, was nicht oft
bei ihm vorkam. Obwohl er in zwei Wochen seinen fünfund-
fünfzigsten Geburtstag feierte, war er immer noch schlank
und belastbar. Als Student hatte er sehr erfolgreich an Ru-
derregatten auf der Themse teilgenommen. Harvey zog ihn
immer damit auf, er sei der Einzige im Hafenteam, den man
sich heute noch als Sportler auf einem Titelblatt vorstel-
len könnte. Natürlich war das Unsinn. Auch Francis sah im
Spiegel seine dunkelblonden Haare grau werden und spür-
te seit Monaten die rechte Schulter schmerzen.

Edward Hammetts Tod schmerzte ihn auf andere Weise.
Wäre Edward mit einem Herzinfarkt in seinem Büro umge-
fallen, wäre das zwar nicht weniger schlimm gewesen, aber
Francis hätte es besser hinnehmen können. Als Wasserlei-
che im River Fowey zu enden, erschien ihm dagegen als be-
sonders grausames Schicksal.

Er stand auf und ging zu den anderen. Tom Curnow hatte
gerade damit begonnen, den Toten näher zu untersuchen.
Vorsichtig schob er den Kragen von Hammetts Hemd ein
Stück hinunter. Zum Vorschein kam ein länglicher, finger-
breiter Bluterguss neben dem eingedrückten Adamsapfel.

«Diese verdammte Kette», sagte Harvey. Er begann zu
spekulieren. «Vielleicht hat er die Boje aus dem Wasser zie-
hen wollen und hat sich darin verhakt. Oder ihm ist auf dem
Steg schlecht geworden.»

Francis hörte gar nicht richtig zu. Irgendetwas gefiel
ihm nicht an dem Bild der Kette um Hammetts Hals. Der
Streifen über dem Adamsapfel war dafür viel zu schmal.
Und als er den Toten vorhin aus dem trüben Wasser gezo-
gen hatte, schien ihm die Kette eher um die Brust geschlun-
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gen zu sein. Natürlich war es möglich, dass sie beim Bergen
der Leiche nach unten gerutscht war, aber …

«Das sollen die Fachleute klären.» Harvey blickte auf die
Uhr, als würde ihm die Sache jetzt doch zu lange dauern.
«Wie geht es nun weiter?»

Constable Curnow knöpfte dem Toten wieder das Hemd
über der Brust zu, als hätte ein so prominenter Mitbürger
wie Hammett Anspruch darauf. «Wir lassen ihn nach Bod-
min bringen. Das ist Vorschrift.»

Jeder von ihnen wusste, dass der Fall damit in die Hände
der Kriminalpolizei überging, ans Major Crime Investigati-
on Team. Kleine Reviere wie Fowey waren schon vor Jahren
aus Ersparnisgründen geschlossen worden. Der Kahlschlag
hatte fast alle Gemeinden an der Küste getroffen. Lediglich
St. Austell, Bodmin, Exeter und Truro waren verschont ge-
blieben.

Francis war währenddessen vor der Boje in die Hocke
gegangen, um sie sich näher anzugucken. «Wer ist in Bod-
min zuständig?», fragte er beiläufig. «Fred Barnsley?»

«Nein», sagte Tom. «Sie haben einen Neuen. Detective
Chief Inspector Vincent.»

Francis fuhr herum. Auch Harvey Clifford blickte über-
rascht auf. «Der James Vincent?», fragten sie fast gleichzei-
tig.

«Ja. Er war lange in London …»
«Gott sei mir gnädig!», stöhnte Harvey,
Francis spürte, wie ihn der Zorn von damals wieder ein-

holen wollte. Aber er ließ es nicht zu, das alles lag mehr
als dreißig Jahre zurück und kam ihm heute lächerlich vor.
James Vincent, damals Mitte zwanzig, war zu jener Zeit nur
ein Jahr lang Polizist in Fowey gewesen, trotzdem gab es
kaum jemanden, der nicht davon zu berichten wusste, wie
Vincent ihn in seinem arroganten Übereifer mit Strafzetteln
und Belehrungen geärgert hatte. Zu Vincents Spezialitäten
gehörte es, sich erst privat im Gewühl der einzigen Disco
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herumzutreiben, um später, nach Dienstbeginn und in Uni-
form, vor der Tür derselben Disco gezielt Autofahrer abzu-
passen und sie auf Alkohol zu testen. Auch Francis war ihm
zweimal in die Falle gegangen. In einer einsamen Gegend
wie Cornwall war der Verlust des Führerscheins für jeden
eine Katastrophe – und Vincent wusste das. Aus seiner Ver-
achtung für die Landbevölkerung machte er keinen Hehl.
Deshalb war jeder froh, als der Sohn eines Diplomaten, der
ein abgebrochenes Studium hinter sich hatte, nach London
weiterbefördert wurde.

Doch das war nur ein Teil der schlechten Erinnerung, die
Francis an James Vincent hatte.

Der zweite Teil betraf Daphne. Bevor Francis seine spä-
tere Frau auf einem Hafenfest kennengelernt hatte, war sie
für kurze Zeit James Vincents Freundin gewesen. Nur sie-
ben Tage lang, keinen Tag und keine Stunde länger, wie
Daphne schon hundertmal versichert hatte. Denn diese eine
Woche war ausreichend gewesen, um sie entsetzt erkennen
zu lassen, dass sich hinter der Fassade des gutaussehenden
James ein angeberischer, egoistischer Idiot verbarg. Nach
Vincents Versetzung hatten sich Daphne und ihre drei bes-
ten Freundinnen in einer legendären Strandnacht vor Er-
leichterung mit italienischem Spumante betrunken.

Francis verzichtete auf jeden weiteren Kommentar über
den neuen Chief Inspector, um seinen Neffen nicht in Ver-
legenheit zu bringen. Stattdessen hob er die rote Boje vom
Boden auf und betrachtete sie ausgiebig von allen Seiten.
Seine Fingerabdrücke befanden sich ohnehin schon darauf.

Die Kette unter dem roten Kunststoffballon war etwa
zwei Meter lang. Überrascht stellte Francis fest, dass sie
gar nicht abgerissen war. Es war eine der Bojen, die man
nur für gelegentliche Markierungen benutzte und die des-
halb mit kürzerer Kette versehen waren. Man verband die
Kette durch eine Leine mit einem Betonblock auf dem
Grund des Flusses. Wenn man sie nicht mehr benötigte,
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wurde die Leine einfach gelöst. Alle Bojen in Fowey waren
nummeriert und in einem Plan des Hafenamtes festgehal-
ten, diese gehörte definitiv nicht dazu.

Harvey Clifford stellte sich neben Francis und schau-
te ihm bei der Bojenüberprüfung zu. «Welcher Flussab-
schnitt?», fragte er. «Vielleicht oben in Lostwithiel?»

«Nein», sagte Francis irritiert. «Sie hat keine Nummer.
Sie kann von überall her geschwommen sein.»

«Na bitte», brummte Harvey. «Sag ich doch: Hammett
fällt nachts ins Wasser, ertrinkt und bleibt an der Boje hän-
gen, die zufällig mit der Flut angeschwommen kommt. Er
hatte einfach Pech.»

Francis fischte mit den Fingern zwischen den Gliedern
der Kette herum und zog mit Zeigefinger und Daumen einen
Gegenstand heraus. Es war eine halbrunde Drahtschlinge,
die offenbar beim Einholen der Boje ins Gras gefallen war.
Sie war einen halben Meter lang und an beiden Enden zu
Haken geformt, mit denen man sie in die Ankerkette ein-
hängen konnte. In so einer Schlinge hätte ein menschlicher
Kopf perfekt Platz gehabt. Und sie passte zu dem schmalen
Streifen an Hammetts Hals.

Francis hob sie in die Höhe, damit jeder sie sehen konn-
te. «Und was ist das?», fragte er und gab sich Mühe, nicht
allzu triumphierend zu klingen. «Ist diese mysteriöse Sch-
linge etwa auch zufällig an Hammetts Hals geschwom-
men?»

«Was willst du damit sagen?»
«Jemand hat seinen Kopf absichtlich in die Schlinge ge-

hängt.»
Ungläubig starrten ihn die jungen Polizisten an. Harvey

war der Erste, der sich wieder fing. «Verdammte Scheiße»,
fluchte er. «Ein Mord ist das Letzte, was wir vor der Regatta
brauchen!»

[...]
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